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Zur Entstehung früher Hochkulturen in Südarabien 
Im September des Jahres 18 1 1 verläßt der Arzt, Naturfor- 

scher und Orientreisende Ulrich Jasper Seetzen die unweit des 
Bab al-Mandab auf arabischer Seite gelegene Hafenstadt 
Mocha und begibt sich ins Landesinnere in Richtung zentral- 
jemenitisches Hochland. Zum Zeitpunkt seines Aufbruchs von 
Mocha ist Seetzen schon etliche Jahre im Vorderen Orient un- 
terwegs. Er reist im Auftrag des Herzogs Emst von Sachsen- 
Gotha und Altenburg und seines Sohnes Emil August und soll 
auf seinen Erkundungen für die Gothaer herzöglichen Samm- 
lungen naturhistorische Gegenstände und Altertümer erwer- 
ben. Dieses Vorhaben ist in den ersten Jahren seiner Reise von 
außerordentlichem Erfolg begleitet. Im Jahre 1805 gelangt 
Seetzen über Konstantinopel und Aleppo nach Damaskus, von 
dort geht er in den Libanon, anschließend nach Palästina, zieht 
einige Zeit später mit einer Karawane über den Sinai und er- 
reicht über Suez 1807 Kairo. Auf seinen Reisestationen kann 
Seetzen Manuskripte und Antiken ankaufen, besonders reich- 

Dem Orientreisenden Ulrich Jasper Seetzen, der 181 1 im Jemen verschollen 
ist, verdankt die Wissenschaft die erste sabäische Inschrift. (Foto: Schloß- 
museum Gotha) 

haltig ist seine Ausbeute in Ägypten, wo er über 1550 orienta- 
lische Handschriften und Ca. 3500 Antiquitäten erwirbt. Die 
Handschriften und die übrigen Erwerbungen werden in Kisten 
verpackt und per Schiffsfracht nach Gotha expediert, wo die 
meisten von ihnen auch ankommen. 

In Kairo enden Seetzens Tagebücher, und über den weiteren 
Verlauf seiner Reise unterrichten uns zwei aus Mocha datierte 
Briefe. So verläßt er im Jahre 1809 Kairo und wendet sich nach 
Arabien, in das 50 Jahre vorher eine vierköpfige Expedition 
vorgestoßen war, von der Carsten Niebuhr als einziger zurück- 
gekehrt ist. Im Rahmen der Pilgerfahrt - Seetzen ist zuvor zum 
Islam übergetreten - macht er in Mekka den Umlauf um die 
Kaaba mit, kann auch Medina aufsuchen, und fertigt im gehei- 
men topographische Skizzen zur Lage der heiligen Stätten an. 
Von dort bricht er in den Jemen auf und erreicht wenige Zeit 
später die Hafenstadt Mocha, wo seine erste Reise durch den 
Jemen ihren Anfang nimmt. Sie dauert sechs Monate und führt 
ihn nach Sanaa, wo er drei Wochen lang damit beschäftigt ist, 
arabische Manuskripte zu erwerben, die, wie er selbst sagt, ,,zu 
den köstlichsten gehören dürften, die ich im Orient erhalten". 
Auf dem Rückweg kommt er an antiken Ortschaften vorbei und 
kann dort Inschriften kopieren, die sein berühmter Vorgänger 
Carsten Niebuhr nur vom Hörensagen kannte. 

Seetzen ist ehrgeizig. Wohlbehalten in Mocha angekommen, 
faßt er den Plan, sich noch einmal ins Landesinnere zu wagen, 
um von dort über den Hadramaut und Oman an die Küste des 
indischen Ozeans zu gelangen. Auf diesem Weg will er die 

~rdöstlich von Sanaa gelegene, legendäre antike Sabäer- 
uptstadt Marib aufsuchen, in die vorzustoßen bisher noch 
inem Europäer gelungen war. Im besagten September des 

Jahres 181 1 macht sich Seetzen zu seiner zweiten Reise ins 
Landesinnere auf. Dies ist auch die letzte einigermaßen ver- 
bürgte Nachricht, die wir über ihn besitzen. Er soll dabei 17 Ka- 
melladungen mit sich geführt haben, die - so können wir nur 
spekulieren - die Manuskripte, Inschriften und die anderen 
natur- und landeskundlichen Gegenstände enthalten, die er im 
Jemen gesammelt hat. Danach verlieren sich seine Spuren, sein 
Tod wird in Europa erst vier Jahre später bekannt und in Joseph 
von Hammers ,,Fundgruben des Orients", dem damals ein- 
schlägigen orientalistischen Publikationsorgan, angezeigt. 
Nach Berichten, die sich auf Aussagen von Vertretern der East- 
India Company stützen, mit denen Seetzen in Mocha Kontakt 
hatte, soll er kurz nach seiner Abreise unweit von Mocha in der 
Nähe von Ta'izz einen plötzlichen Tod gefunden haben. An- 
geblich soll er auf Befehl des Imams von Sanaa vergiftet wor- 
den sein. Der französische Forschungsreisende Thomas 
Amaud, der in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
als erster Europäer Marib erreicht hat, weiß zu berichten, daß 
sich die Einwohner von Marib an einen weißen Reisenden er- 



Der Ruinenhügel der legendenumwobenen antiken Sabäerhauptstadt Marib, 
die Seetzen auf seiner Forschungsreise erreichen wollte. (Foto: Norbert Nebes) 

innern können, der vor vielen Jahren Marib besucht und dort 
Inschriften kopierte habe. Demnach wäre Seetzen noch nach 
Marib gekommen und wäre dort oder im weiteren Verlauf sei- 
ner Reise verschollen. Wie dem auch sei, die näheren Umstän- 
de seines Todes werden sich wohl nicht mehr rekonstruieren 
lassen. 

Wenn ich mit der Person Ulrich Jasper Seetzens meine Aus- 
führungen beginne, so hat dies sicherlich auch seinen Grund 
darin, daß ihm die Forschungs- und Landesbibliothek Gotha 
und damit das Land Thüringen eine Sammlung orientalischer 
Handschriften verdankt, die mit 3500 Exemplaren nicht nur 
zu den bedeutendsten, sondern auch zu den schönsten ihrer 
Art in Mitteleuropa zählt. Zum anderen führt uns Seetzen 
unmittelbar zum Gegenstand des vorliegenden Beitrags. Auf 
seiner ersten Reise durch den Jemen kann er unweit der alten 
Himyarenhauptstadt Zafar Steininschriften mit altsüdarabi- 
schen Buchstaben kopieren. Diese Kopien gelangen nach Eu- 
ropa, wo sie ihren Adressaten Joseph von Hammer erreichen, 
der sie in den schon genannten ,,Fundgruben des Orients" ab- 
druckt. Bei diesen Abzeichnungen handelt es sich um die 
ersten Zeugnisse altsüdarabischer Schriftdokumente, die in 
Europa einer gelehrten ~ffentlichkeit zugänglich gemacht wer- 
den. Sie markieren zugleich den Beginn einer Wissenschaft, die 
sich noch vor wenigen Jahrzehnten innerhalb kleiner interna- 
tionaler Zirkel von Fachgelehrten abspielte und erst mit der po- 
litischen 0ffnung des Jemen in den siebziger Jahren unseres 
Jahrhunderts und der damit einhergehenden Möglichkeit zu ar- 
chäologischen Ausgrabungen und epigraphischen Feldfor- 
schungen über die Fachgrenzen hinaus größere Publizität er- 
langt hat. Ich meine die Wissenschaft vom antiken Südarabien, 
die Sabäistik. 

Welche Kenntnisse besitzen wir heute, 185 Jahre nachdem 
Seetzen im Jemen verschollen ist, über das Reich der legen- 
dären Königin von Saba, die der alttestamentlichen Überliefe- 
rung zufolge mit Gold, Edelsteinen und einer großen Menge 
Aromata über die Weihrauchstraße an den Hof zu König Salo- 
mo gezogen kam? 

Nach wie vor ist es doch so, daß wir, wenn von den histori- 
schen Epochen der Arabischen Halbinsel die Rede ist, diese 

E zunächst einmal zur Zeit oder allenfalls wenige Jahrzehnte vor 
3 dem Auftreten des Religionsstifters Muharnmad beginnen las- 
8 sen, der im September 622 seine Geburtsstadt Mekka verläßt 
k und sich in das 300 km nördlich gelegene Medina begibt, wo- 

14 : 

': die islamische Ära ihren Anfang nimmt. Doch die histori- 
en Epochen der Arabischen Halbinsel beginnen weitaus 
her, knapp anderthalb Jahrtausend vor der Hidschra des Pro- 

pheten. Archäologisch und epigraphisch und damit historisch 
faßbar werden diese zuerst im Südwesten der Arabischen Halb- 
insel. Dort am Ostrand des zentraljemenitischen Hochlandes, 

I den in die Wüste mündenden Trockenflußdeltas entstehen 
~fgrund günstiger naturgeographischer Bedingungen die er- 
en altsüdarabischen Hochkulturen. Es sind dies die Reiche 

von Saba und Ausan, Ma'in, Qataban und Hadramawt. Das 
mächtigste unter ihnen ist das Reich von Saba mit seiner Me- 
tropole Marib. Im 8. Jh. V. Chr. bewirtschaften die Sabäer an- 
hand eines ausgeklügelten Bewässerungssystems eine blühen- 
de, Ca. 10 000 ha große Oase, kontrollieren den Handel auf der 
Weihrauchstraße ans Mittelmeer, schicken ihre Karawanen am 
Rande der Rub'al-Chali, der größten Sandwüste der Erde, nach 
Ostarabien und Mesopotamien, errichten ihren Astralgotthei- 
ten sakrale Monumentalbauten und bedienen sich einer Alpha- 
betschrift, die auf den gleichen Ursprung wie das nordwest- 

utische phönizische Alphabet zurückgeht. sem 

I loch beginnen wir mit den physischen Voraussetzungen. 
Südlich von Mekka treffen wir auf den Nordsporn des west- 
arabischen Randgebirges, das schnell Höhen von 2500 m er- 
reicht. Der Hauptkamm mit seinen Hochtalbecken und Gipfeln 
von über 3700 m zieht sich nach Süden hin und biegt im Süd- 
westerker nach Osten ab, wo er parallel zur Küste verläuft und 
Richtung Oman immer mehr an Höhe verliert. Das Hochland 
pmqfängt bis zu zweimal im Jahr während des Sornmermon- 

:ens Abzeichnung der von ihm aufgenommenen sabäischen Handschrif- 
lie J. V. Hammer 181 1 in den Fundgruben des Orients, Bd. 2, publizierte. 
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Die in die Wüste sich entwässernden Wadis Südwestarabiens nach der Karte U. Rrunner und I-I. I-Iaefner, Altsüdarabische Bewässerungsoasen, in: Die Erde, 12 1, 1990, 
Fig. I .  Die Sabäerhauptstadt Marib ist dort als Maryab eingetragen. 

suns große Niederschlagsmengen, die die nach Osten in die 
Wüste führenden Wadis für kurze Zeit mit Hochwasser anfül- 
len. Dort, wo die Wadis in die Ebene austreten, sind die Be- 
dingungen für Bewässerungsoasen gegeben, und an den größ- 
ten Wadis, in denen das meiste Wasser abfließen kann, finden 
wir folglich auch die ersten antiken Kulturlandschaften. 

Das Prinzip der Bewässerungstechnik ist im Grunde ganz 
einfach. In den Austrittsregionen wird das Flutwasser nicht ge- 
staut, sondern durch Dämme abgelenkt, aus den Wadis heraus- 
geleitet und über ein weit verzweigtes Kanalnetz sofort auf die 
Felder geführt. So erhält man genügend feuchte Böden, welche 
den Anbau verschiedener Kulturpflanzen erlauben. Am ein- 
drucksvollsten ist dieses Bewässerungsprinzip in der Oase von 
Marib verwirklicht, wo im Altertum die berühmte Dammanla- 
ge das Wadi Adhana auf einer Länge von 620 m absperrte. Das 
Flutwasser wurde durch Schleusenbauten, die am linken und 
rechten Wadirand an den Fels gesetzt und durch einen Erd- 
damm verbunden waren, zuerst in große Regulierbecken und 
dann auf ein verzweigtes Wasserverteilersystem auf die Nord- 
und Südoase geleitet. Mit diesem Bewässerungssystem wurden 
knapp 10 000 ha der Oase mit Wasser versorgt. Da das Flut- 
Wasser im Frühling und im Sommer aus dem Hochland in die 
Ebene tritt, waren in weiten Teilen der Oase zwei Ernten ga- 
rantiert. Nach vorsichtigen Schätzungen des Schweizer Geo- 
graphen Ueli Brunner bot die in der Antike bewirtschaftete An- 
baufläche - wohlgemerkt nur in der Oase von Marib - die Le- 
bens,onindlage für mindestens 30 000 Menschen. 

Der sagenhafte Reichtum, den die klassischen Autoren der 
Antike den Sabäern und den übrigen altsüdarabischen Völker- 
schaften zuschreiben, rührt allerdings nur zu einem Teil daher, 
weil diese es verstanden haben, dank einer hochentwickelten 
Bewässerungstechnik Wüste in eine fruchtbare Kulturland- 
schaft zu verwandeln. Wenn die griechischen und lateinischen 
Schriftsteller von S üdarabien als von Arabia Eudaimon oder 
Arabia Felix, also vom ,,Glücklichen Arabien", sprechen, dann 
haben sie damit etwas ganz anderes im Auge. In Südarabien, 
genauer im gebirgigen Hochland von Dofar, im heutigen süd- 
westlichen Oman an der Grenze zum ehemaligen Südjemen ge- 
legen, wächst ein Baum, aus dem ein Harz gewonnen wird, das 
im Altertum zu den begehrtesten und teuersten Aromata gehör- 
te. Ich meine den Weihrauch. Zusammen mit anderen Harzen, 
wie etwa der auch in Südarabien beheimateten Myrrhe, stellt er 
den Exportschlager südarabischer Erzeugnisse dar. Verwen- 
dung findet der Weihrauch nicht nur als Materia medica, son- 
dem in der gesamten antiken orientalischen und rnittelmeeri- 
schen Welt vor allem im kultischen Bereich. Kontrolliert wird 
der Handel mit diesem und anderen südarabischen Produkten 
vom 8. bis ins 6. vorchristliche Jahrhundert von den Sabäem, 
die ihre Karawanen auf einem der ältesten Handelswege der 
Erde, der Weihrauchstraße, nach Norden schicken. 

Die Weihrauchstraße beginnt in der hadramitischen Haupt- -] 
stadt Schabwa, wohin der Weihrauch aus Dofar zu Land oder C; 
zu Wasser verbracht wird, berührt über die Jahrhunderte hin- C 
weg je nach politischer Lage die qatabanische Hauptstadt Tim- 5 
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Diese Nachrichten haben allesamt einen entscheidenden Nach- 
teil. Sie kommen nicht aus dem Lande selbst und sind mitun- 
ter aus zweiter Hand. Kurzum, sie sind nicht authentisch. 

Südschleuse des Dammes von Marib auf den Fels des Dschabal Balaq al- 
Ausat gesetzt. Der Rlick geht zur Nordschleuse. (Foto: Norbert Nebes) 

na' und die sabäische Metropole Marib, von wo ihr Weg wei- 
ter nach Norden am Ostrand des Hochlandes über die Haupt- 
stadt des rninäischen Königreiches Qarnawu nach Nagran 
führt, das heute auf dem Territorium von Saudi Arabien liegt. 
Dort gabelt sie sich: Die eine Route verläuft nach Nordosten, 
am Rande der Rub'al-Chali entlang über Qaryat al-Faw nach 
Ostarabien an den persischen Golf und von dort weiter ins 
Zweistromland. Die andere Route fiihrt nordwestlich an den 
Osträndern der Hochgebirge über Tabala und Yathrib, dem spä- 
teren Medina, zur antiken Oase Dedan. Von dort setzt sie sich 
über die spätere Nabatäerhauptstadt Petra fort und endet in 
Gaza, dem Stapelplatz arabischer Waren am Mittelmeer. 

Daß die Sabäer im 7. und 8. Jahrhundert den Handelsweg 
ans Mittelmeer und damit eine Distanz von immerhin über 
2000 km Luftlinie politisch kontrollierten, können wir indirekt 
auch assyrischen Zeugnissen aus dieser Zeit entnehmen. Seit 
wann allerdings derartig große Strecken überwunden wurden, 
können wir dagegen nicht mit Sicherheit sagen. Allgemeiner 
Anschauung zufolge ist dies nicht vor der Domestizierung des 
Dromedars möglich, welches für die Durchquerung arider Zo- 
nen als Lasttier unentbehrlich war, und diese Domestizierung 
setzt man gemeinhin nicht vor dem Ende der Bronzezeit, also 
um das 12.113. Jahrhundert vor Christus, an. Davon, daß das 
weit abgelegene, ihrem Herrschaftsbereich entzogene süd. 
westliche Arabien und sein sagenhafter Reichtum die grie. 
chisch-römische Welt in seinen Bann gezogen hat, zeugen dit 
Berichte klassischer Autoren, angefangen bei Herodot unc 
Theophrast über Agatharchides von Knidos, zu Strabo und 
Plinius bis hinein in die Spätantike zu Stephanus von Byzanz. 
Auch im Alten Testament haben die Sabäer ihre Spuren hin- 
terlassen. Genannt habe ich schon den Besuch der Königin von 
Saba bei Salomo aus 1 Könige 10, der, darüber ist man sich heu- 
te einig, Legende darstellt und in seinem historischer Kern auf 
die seit alters her bestehenden Handelsbeziehungen zwischen 
Palästina und Arabien anspielt. Auch im Koran und damit zu 
einer Zeit, als Südarabien als eigenständiges politisches Gebil- 
de schon längst von der Bildfläche verschwunden war, finden 
wir noch einen verhaltenen Nachklang auf die einst blühenden 
Oasenkulturen. Im 15. Vers der 34. Sure, der Sure Saba, wird 
der Wohnsitz der Sabäer als ein „fruchtbares Land" beschrie- 
ben mit zwei großen, zur rechten und zur linken befindlichen 
Gärten, worunter unschwer die antike Nord- und Südoase von 
Marib zu erkennen sind. Auch erwähnt der Koran den Bruch 
des großen Damms von Marib, der Anfang des 7. Jahrhunderts 
nach Christus erfolgt sein muß und einer im großen Stil betrie- 
benen Landwirtschaft das definitive Ende gesetzt haben wird. 

Wirklichen Zugang zur Geschichte und Kultur der Sabäer 
und ihrer Nachbarn eröffnet uns erst das Studium der epigra- 
ihischen Schriftdenkmäler, von denen wir mittlerweile etliche 
'ausend Exemplare besitzen. Die Sprache dieser Inschriften ist 
as Altsüdarabische, das zusammen mit dem Klassischen Ara- 

bischen im Norden und dem auf afrikanischem Boden seit dem 
4. nachchristlichen Jahrhundert bezeugten Äthiopischen den 
südwestlichen Zweig der semitischen Sprachfamilie bildet. Das 
Altsüdarabische, das eine Alphabetschrift aus 29 Zeichen ver- 
wendet, umfaßt vier Hauptdialekte, die nach den vier wichtig- 
sten politischen Zentren benannt sind. Der am längsten und mit 
den meisten Inschriften bezeugte Dialekt ist das Sabäische, das 
sich auf den Raum Marib, Sirwah und große Teile des zentral- 
jemenitischen Hochlandes erstreckt. Im Norden, entlang des 
Wadi Madhab, schließt sich das Minäische mit Qarnawu als 
Hauptsitz der minäischen Könige an. Südöstlich des sabäischen 
Kerngebietes, im Wadi Harib und Wadi Baihan mit dem Zen- 
trum Timna', sind die Inschriften auf Qatabanisch abgefaßt. 
Weiter östlich schließlich stoßen wir auf die hadramitische 
Hauptstadt Schabwa, die, wie wir gesehen haben, als eigent- 
licher Beginn der Weihrauchstraße im Karawanenverkehr eine 
bedeutende Rolle spielt. Dort und entlang des nach Südosten 
sich erstreckenden Wadi Hadramawt ist das Hadramitische be- 
heimatet. 

üdschleuse, wadiabwärts mit Rlick auf die Überlaufschwelle, über die das 
lutwasser in das aus dem Fels gehauene Becken abstürzt. (Foto: N. Nebes) 
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